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Aufsteiger des Jahres: Die Leipziger eilen auch in der ersten Liga von Erfolg zu Erfolg und erspielen sich viele Sympathien – nicht nur im heimischen Stadion. Foto: dpa

„Das alles bleibt ein sensibles Gebilde“

N
ach einem grandiosen Sai-
sonstart gilt der RB Leipzig
vielen schon als künftiger
Dauerkonkurrent des FC
Bayern München in der Fuß-

ball-Bundesliga. Der aus Backnang stam-
mende Sportdirektor Ralf Rangnick will 
davon aber nichts wissen. „Wir in Leipzig
tun gut daran, uns nur mit uns selbst zu be-
schäftigen“, sagt der 58-Jährige.

Herr Rangnick, am Freitag treten Sie mit RB
Leipzig bei Bayer Leverkusen an. Aufgrund
Ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit Ro-
ger Schmidt – erwarten Sie ein Duell „Wir
gegen uns“?
Das wird tatsächlich ein sehr interessantes
Spiel, da zwei Teams mit einer ähnlichen
Auffassung von Fußball aufeinandertref-
fen, zwei extreme Umschaltmannschaften.
Da wird es auf Details ankommen, wir freu-
en uns jedenfalls sehr auf das Spiel. 

Sie treten einerseits als Aufsteiger an, ande-
rerseits als Tabellenzweiter. Man spricht
vom Wunder, von einem Märchen – welchen
Sprachgebrauch bevorzugen Sie?
Wir machen uns darüber, ehrlich gesagt, 
keinen großen Kopf. Klar, wir werden aktu-
ell vieles gefragt, aber deshalb setzen wir
uns nicht zweimal in der Woche zusammen
und überlegen, was Tabellenplatz zwei und
24 Punkte nach zehn Spielen
bedeuten. 

Allerdings sagten Sie selbst
einmal: Nach zehn Spieltagen
ist die Tabelle aussagekräftig.
Weshalb man mittlerweile 
auch von einem Trend spre-
chen kann, nicht nur von einer
Momentaufnahme. Keine
Frage: Uns ist ein sehr guter
Saisonstart gelungen, wir wissen, dass wir 
gut drauf sind. Und dass wir eine Mann-
schaft haben, die sehr gut harmoniert. 

Was bedeutet . . .
. . . dass es für uns ausschließlich darum
geht, das Ganze fortzusetzen, mit Konstanz
zu versehen und die Mannschaft weiter zu
entwickeln. An den Dingen, die darüber hi-
naus geschrieben werden, beteiligen wir 
uns nicht. 

Wie sicher sind Sie, dass der Trend anhält?
Ich bin nicht sicher, dass wir auch aus den
nächsten zehn Spielen 24 Punkte holen.
Und aus den dann nächsten zehn noch ein-
mal 24. Andererseits ist uns auch nichts ge-
schenkt worden, wir haben uns diese Punk-
te verdient. Durch die ersten Ergebnisse 
hat das Team gemerkt, dass es auch mit den
ganz Großen konkurrieren kann, und wir
sind dadurch dann auch in einen Lauf hi-
neingekommen, das Selbstvertrauen ist 
mehr und mehr gewachsen. 

Obwohl der Großteil der Mannschaft in der
vergangenen Saison noch in der zweiten Liga
gekickt hat. 
Zuletzt standen neun Spieler in der Start-
elf, die auch in der Aufstiegssaison schon
bei uns waren. Aber auch die neuen Spieler
haben ihren Anteil am Erfolg. Sie haben das

Niveau – egal ob im Training, als Spieler in
der Startelf oder als Einwechselspieler –
angehoben. 

Das klingt, als würde Sie die Zwischenbilanz
gar nicht überraschen.
Dass wir so gut gestartet sind, ist eine große
Überraschung – aber eben kein Zufall. Und
ich traue der Mannschaft und dem Trainer-
stab um Ralph Hasenhüttl zu, dass wir sta-
bil bleiben. Warum sollte die Entwicklung
ausgerechnet jetzt stoppen, wo sie in den
vergangenen eineinhalb Jahren doch so ra-
sant verlaufen ist? Allerdings: Das alles
bleibt auch ein sensibles Gebilde. 

Sie nennen es auch gern ein Biotop . . .
. . . in das keine schädlichen Dinge reinkom-
men dürfen. Darauf müssen wir achten,
dann können wir auf Kurs bleiben. 

Das ist der Job des Sportdirektors. 
Ja, und ich bin überzeugt davon, dass es 
jetzt gut und richtig ist, dass ich nur diesen
Posten habe und nicht auch noch Trainer
bin. So kann ich aus der Distanz beobach-
ten und gegensteuern, falls wir das Gefühl
haben, dass Dinge in die falsche Richtung
laufen. 

Als Sie als Aufsteiger mit 1899 Hoffenheim
2008 Herbstmeister wurden, waren Sie
Trainer und Manager in Personalunion.

Sind Sie demnach aktuell im
Vorteil gegenüber damals?
Das glaube ich schon. Als Trai-
ner bist du immer im Vor-
dem-Spiel-nach-dem-Spiel-
Modus, du bist immer emotio-
nal Betroffener. Da ist es nicht
immer leicht, mit der nötigen
Distanz Entscheidungen zu
treffen. Jetzt ärgere ich mich
natürlich auch noch über Nie-

derlagen und freue mich über Siege. Am
nächsten Morgen bin ich dann aber schon 
mit der nötigen Distanz damit beschäftigt, 
Lösungen zu finden. 

Welche Fehler von einst vermeiden Sie noch?
Zunächst kommt es ja darauf an, was man 
überhaupt hätte anders machen oder ver-
hindern können in der damaligen Situation.
Den Kreuzbandriss von Vedad Ibisevic im
Testspiel in der Winterpause gegen den
HSV wohl eher nicht. Dazu kamen der dritte
Umzug in ein anderes Stadion innerhalb
von sechs Monaten und gewisse Umstruk-
turierungen innerhalb des Vereins. 

Also können Sie keine Lehren zie-
hen?
Nun ja, ins Trainingslager nach La
Manga bin ich seitdem nie wieder.
Auch habe ich keine Testspiele 
mehr gegen Gegner ausgemacht,
gegen die wir in der Vorrunde schon
gespielt und gewonnen hatten.

Und Sie mimen nicht mehr
den allzu forschen
Aufsteiger wie
einst 2008?
Man darf nicht
vergessen,
dass die ers-

ten Aussagen damals von München aus in
Richtung Hoffenheim kamen – nicht um-
gekehrt. Aber ich bin bei Ihnen: Manche
Dinge würde ich heute nicht mehr sagen.
Wir in Leipzig tun gut daran, uns nur mit
uns selbst zu beschäftigen. 

Dazu gehört auch der Umgang mit Timo
Werner. Beim VfB Stuttgart schien er in
einer Sackgasse zu stecken, nun hat er schon
fünf Tore erzielt. Wie haben Sie ihn in Leip-
zig wieder hinbekommen?
Er bringt eben viel mit, was es für unsere
Art Fußball braucht. All das hat er bis jetzt 
bestätigt – obwohl er keine einfache Zeit
hinter sich hat.

In Stuttgart schien er am Ende verbissen, die
Situation vertrackt . . .
. . . was ein Stück weit auch normal war. So
eine Situation lastet eben ganz besonders
auf jungen Spielern. 

Wann erwarten Sie das erste Bundesligadu-
ell zwischen RB und dem VfB?
In der nächsten Saison. Ich gehe fest davon
aus, dass dem VfB der Aufstieg
gelingt, weil die jüngsten
Maßnahmen in die richtige
Richtung führen. 

Ein junger Trainer, junge neue
Spieler . . .
. . . die nicht nur die Chance auf
den Aufstieg erhöhen, son-
dern auch in der Bundesliga
noch Entwicklungsmöglich-
keiten haben. So steht bei einem Aufstieg
nicht gleich der nächste Umbruch bevor. 

All das kommt Ihnen vermutlich bekannt 
vor. Haben Sie noch Kontakt zu VfB-Sport-
vorstand Jan Schindelmeiser, den Sie aus ge-
meinsamen Hoffenheimer Zeiten kennen?
Als er in Stuttgart angefangen hat, haben
wir ein paarmal telefoniert und uns im Trai-
ningslager des VfB einmal kurz gesehen. 

RB setzt in der Kaderplanung konsequent 
auf junge Spieler zwischen 17 und 23 Jahren.
Die, so eine gängige Meinung, früh mit viel
Geld gelockt werden.
Dabei gibt es genügend Beispiele, die zei-
gen, dass es nicht so ist. Noch in der vierten
Liga haben wir zum Beispiel Dominik Kai-
ser aus Hoffenheim geholt – für ’nen Appel
und ein Ei. Den hätte jeder Dritt- oder
Zweitligist haben können – wenn er in ihm
das gesehen hätte, was wir in ihm gesehen
haben. Er hat jeden Aufstieg mitgemacht

und ist immer noch unser Kapitän. Oder
Yussuf Poulsen. Den haben wir in Liga drei
für etwas mehr als eine Million Euro ge-
holt. Das hätte auch jeder Zweit- oder Erst-
ligist machen können – wenn sie ihn denn
gekannt hätten. Unsere Spieler werden gut
gescoutet, der Rest ist: hinfahren, überzeu-
gen und aufzeigen, wer wir sind und wohin
wir wollen. 

Das Finden ist die große Kunst. 
Ob das eine Kunst ist, weiß ich nicht. Wir fi-
schen – allein durch unsere Beschränkung
beim Alter der Spieler – in relativ kleinen
Teichen. Dass wir darüber hinaus finanziel-
le Möglichkeiten haben, die manch anderer
Verein nicht hat, stimmt natürlich auch.
Aber wir haben bei uns auch ganz klare
Orientierungspunkte und Richtlinien.

Und die bleiben bestehen, auch wenn die Er-
wartungen nach einer guten ersten Saison
wachsen sollten?
Solange ich hier etwas zu sagen habe, wer-
den wir davon nicht abrücken. Es ist aus
wirtschaftlichen Gesichtspunkten doch 

auch überhaupt nicht logisch,
für einen 30-Jährigen horren-
de Ablösesummen zu zahlen.
Da investierst du in womög-
lich zwei erfolgreiche Jahre,
nicht aber in eine Entwick-
lung, die auch etwas mit dem
Marktwert zu tun hat.

Haben Sie – alles in allem – in
Leipzig optimale Strukturen

für erfolgreichen Bundesligafußball aufge-
baut?
Wir streben natürlich immer danach, Dinge
noch besser zu machen. Aber unsere Bedin-
gungen sind gut, in großen Teilen auch sehr
gut. Und mit Blick auf unsere Mitarbeiter
haben wir eine Mischung aus Kompetenz 
und menschlicher Qualität, die mir derzeit
eine sehr hohe Jobzufriedenheit verschafft.
Das weiß ich sehr zu schätzen. 

Wie groß ist der schwäbische Anteil am Leip-
ziger Erfolg?
Viele von uns kennen sich schon sehr lange
und haben bereits beim VfB oder in Hoffen-
heim zusammengearbeitet. Die lands-
mannschaftliche Verbundenheit spielt da-
bei aber eine untergeordnete Rolle, die
Qualität der Leute spricht für sich. Neh-
men Sie zum Beispiel Frieder Schrof und
Thomas Albeck. 

Die einstigen Nachwuchschefs beim VfB. 
Seit sie bei uns sind, hat sich unsere Nach-
wuchsabteilung sehr gut und erfolgreich
entwickelt. Der Anspruch unserer Akade-
mie ist es, mit den bestmöglichen Trainern
und der bestmöglichen Leitung eine der
besten in Deutschland zu sein. 

Weshalb auch immer die Frage gestellt wird:
Kann RB Leipzig auf lange Sicht ein ernst-
hafter Konkurrent für Branchenprimus FC
Bayern werden?
Darüber denken wir null Komma null nach.
Wir setzen uns nur unsere eigenen Ziele,
die unsere eigene Entwicklung betreffen.
Ob das irgendwann dazu führt, das wir in
der Tabelle unter den ersten fünf, den ers-
ten drei oder zwischen Rang acht und zwölf
sind, weiß ich nicht. Was ich aber weiß:
Dass wir nach stetiger Weiterentwicklung 
trachten. Immer besser zu werden – das
treibt uns an.

Das Gespräch führte Dirk Preiß.

Interview Der Sportdirektor Ralf Rangnick spricht über den steilen 
Aufstieg von RB Leipzig, die Perspektiven des Tabellenzweiten der 
ersten Liga und seine neue Rolle ohne zusätzliche Traineraufgaben.

VON BACKNANG IN DIE BUNDESLIGA

Trainerkarriere Ralf Rangnick ist 1958 in 
Backnang geboren. Seit 1983 ist er 

Trainer. Über den SSV Ulm kam er
dann zum VfB Stuttgart (1999
bis 2001) und coachte danach
Hannover 96, 1899 Hoffenheim
und den FC Schalke 04, bei

dem er 2011 wegen eines
Burn-out-Syndroms aufhörte. 

RB Leipzig Nach einer
zehnmonatigen Auszeit wurde

Rangnick 2012 Sportdirektor 
bei Red Bull Salzburg. Er

übernahm das Projekt
RB Leipzig und

stieg mit dem
Club 2016 in
die Bundes-
liga auf. StZ

„Ich gehe fest 
davon aus, 
dass dem VfB 
der Aufstieg 
gelingt.“
Ralf Rangnick über seinen 
Ex-Club aus Stuttgart

„Dass wir so gut 
gestartet sind, ist 
eine große Über-
raschung – aber 
eben kein Zufall.“
Ralf Rangnick über den 
zweiten Tabellenplatz

D
ieses Leiden, das hält doch keiner
aus. Unmenschlich. Wie ein Ange-
klagter, der stundenlang auf die

Verkündung des Urteils warten muss. Wie
ein Patient auf dem Zahnarztstuhl, der aus-
harren muss, bis endlich das Bohren be-
ginnt. Wie ein angeschlagener Boxer, der
taumelnd darauf wartet, dass der letzte
Schlag das Licht ausknipst. Wer hält das 
aus? Sergej Karjakin. Der 26-jährige Russe 
fordert gerade Schachweltmeister Magnus
Carlsen in einem auf zwölf Partien ange-
setzten WM-Match in New York heraus.
Vier Partien sind gespielt. Vier Unentschie-
den. Klingt langweilig. Aber es ist spektaku-
lär – jedenfalls in gewisser Weise.

Die beiden Auftaktpartien waren harm-
lose Präludien. Einmal überraschte Carl-
sen, der haushohe Favorit, mit einer selten 
gesehenen Eröffnung, einmal driftete die
Partie bei völliger Windstille auf dem Brett
unter schlaffen Segeln in den Remishafen.
Dann aber begann das Martyrium des
Sergej Karjakin. Carlsen liebt es, trockene,
technische Stellungen auszuspielen, kleine
positionelle Vorteile
anzuhäufen, hier ein
strategisch wichtiges
Feld zu erobern, dort
eine gegnerische Figur
auf schlechte Positio-
nen abzudrängen. Der
Norweger kann seine
Gegner hypnotisieren.
Er versteht die Kunst,
Wasser aus dem Stein
zu pressen. 

In der dritten Partie
hatte er seine Ideal-
position erreicht. Die
Damen waren vom
Brett, langsames Ma-
növrieren war ange-
sagt. Und er hatte die
Initiative. In solchen
Momenten wird Carlsen zu einer Boa cons-
trictor. „Er wittert Blut“, twitterte ein 
Großmeister. Und so war es. Der Norweger
hatte längst zum Gnadenschuss geladen,
doch der fiel nicht. Weil Karjakins alles da-
für tat, es seinem Folterknecht schwer zu
machen. Hier entschlüpfte er aus einer Fal-
le, dort fand er den einzig rettenden Zug. 
Und das zeigte Wirkung. Am Ende war
Carlsen der Erschöpfte und musste wohl
oder übel ins Remis einwilligen. 

Das war zwar eine Meisterleistung in
Sachen Hartnäckigkeit, aber auch ein Akt 
des Widerstands, der sich nicht beliebig
wiederholen lässt – zu kräftezehrend, zu
zermürbend sind diese Stunden am Brett,
in denen die einzige Hoffnung darin be-
steht, ohne Aussicht auf den Sieg besten-
falls die Punkteteilung zu erreichen. Aber
Karjakin setzte sich tags darauf erneut
nicht ans Brett, sondern auf ein Nagelbrett
und ließ sich sieben Stunden foltern. Dies-
mal war die Lage noch aussichtsloser. Der
Russe hatte mit den weißen Steinen in
einer schwer erklärbaren Panikattacke die
Reißleine gezogen und tauschte ohne Not
seinen Läufer gegen einen Springer – ein
Katapultstart in den Abgrund. 

Die Stellung war nach drei Stunden
Spiel objektiv verloren für Karjakin. Der 
russische Großmeister Peter Svidler sprach
auf dem Portal „Chess 24 live“ nicht von
einem Vorteil Carlsens, sondern von einem
„trivialen Gewinn“. Alles, alles war gerich-
tet. Carlsen hatte die totale Kontrolle. Es
ging nur um den eleganten Weg zum ent-
scheidenden Streich. Der Ball lag auf dem
Elfmeterpunkt, aber der Norweger rutsch-
te beim Anlauf aus. Nach sieben Stunden
hatte es der russische Entfesselungskünst-
ler wieder geschafft. 

Für Carlsen ein Schock. Er erspielt sich
überlegene Stellungen, kann sie aber nicht
verwerten. Und Karjakin? Er hat zwei Nah-
tod-Erfahrungen am Brett überstanden.
Macht das stärker? Er ist vier Partien nie zu
Chancen gegen Carlsen gekommen. Nur 
seine heroische Leidensfähigkeit und seine
irrationale Weigerung, das ihm bestimmte
Schicksal zu akzeptieren, halten ihn bislang
im Match. Mal sehen, wie lange noch.

Schach-WM Champion Carlsen 
findet keinen Erfolgsweg gegen 
den Russen. Von Norbert Wallet

Sergej Karjakin, 

der Meister der 

Zermürbung

Sergej 
Karjakin 
beweist eine 
heroische 
Leidens-
fähigkeit.
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